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		Das Wandern

		

	       
	Das Wandern ist des Müllers Lust,

    Das Wandern!

Das muß ein schlechter Müller sein,

Dem niemals fiel das Wandern ein,

    Das Wandern.
Vom Wasser haben wir's gelernt,

    Vom Wasser!

Das hat nicht Rast bei Tag und Nacht,

Ist stets auf Wanderschaft bedacht,

    Das Wasser.

Das sehn wir auch den Rädern ab,

    Den Rädern!

Die gar nicht gerne stille stehn,

Die sich mein Tag nicht müde drehn,

    Die Räder.

Die Steine selbst, so schwer sie sind,

    Die Steine!

Sie tanzen mit den muntern Reihn

Und wollen gar noch schneller sein,

    Die Steine.

O Wandern, Wandern, meine Lust,

    O Wandern!

Herr Meister und Frau Meisterin,

Laßt mich in Frieden weiterziehn

    Und wandern.






		 

		 

	
		
		Wohin?

		

	       
	Ich hört' ein Bächlein rauschen

Wohl aus dem Felsenquell,

Hinab zum Tale rauschen

So frisch und wunderhell.
Ich weiß nicht, wie mir wurde,

Nicht, wer den Rat mir gab,

Ich mußte auch hinunter

Mit meinem Wanderstab.

Hinunter und immer weiter

Und immer dem Bache nach,

Und immer frischer rauschte

Und immer heller der Bach.

Ist das denn meine Straße?

O Bächlein, sprich, wohin?

Du hast mit deinem Rauschen

Mir ganz berauscht den Sinn.

Was sag ich denn vom Rauschen?

Das kann kein Rauschen sein:

Es singen wohl die Nixen

Tief unten ihren Reihn.

Laß singen, Gesell, laß rauschen

Und wandre fröhlich nach!

Es gehn ja Mühlenräder

In jedem klaren Bach.






		 

		 

	
		
		Halt!

		

	       
	Eine Mühle seh ich blinken

Aus den Erlen heraus,

Durch Rauschen und Singen

Bricht Rädergebraus.
Ei willkommen, ei willkommen,

Süßer Mühlengesang!

Und das Haus, wie so traulich!

Und die Fenster, wie blank!

Und die Sonne, wie helle

Vom Himmel sie scheint!

Ei, Bächlein, liebes Bächlein,

War es also gemeint?






		 

		 

	
		
		Danksagung an den Bach

		

	       
	War es also gemeint,

Mein rauschender Freund?

Dein Singen, dein Klingen,

War es also gemeint?
Zur Müllerin hin!

So lautet der Sinn.

Gelt, hab' ich's verstanden?

Zur Müllerin hin!

Hat sie dich geschickt?

Oder hast mich berückt?

Das möcht ich noch wissen,

Ob sie dich geschickt.

Nun wie's auch mag sein,

Ich gebe mich drein:

Was ich such, hab ich funden,

Wie's immer mag sein.

Nach Arbeit ich frug,

Nun hab ich genug

Für die Hände, fürs Herze

Vollauf genug!






		 

		 

	
		
		Am Feierabend

		

	             
	Hätt ich tausend

Arme zu rühren!

Könnt ich brausend

Die Räder führen!

Könnt ich wehen

Durch alle Haine!

Könnt ich drehen

Alle Steine!

Daß die schöne Müllerin

Merkte meinen treuen Sinn!
Ach, wie ist mein Arm so schwach!

Was ich hebe, was ich trage,

Was ich schneide, was ich schlage,

Jeder Knappe tut mir's nach.

Und da sitz ich in der großen Runde,

In der stillen kühlen Feierstunde,

Und der Meister spricht zu allen:

Euer Werk hat mir gefallen;

Und das liebe Mädchen sagt

Allen eine gute Nacht.






		 

		 

	
		
		Der Neugierige

		

	       
	Ich frage keine Blume,

Ich frage keinen Stern,

Sie können mir alle nicht sagen,

Was ich erführ so gern.
Ich bin ja auch kein Gärtner,

Die Sterne stehn zu hoch;

Mein Bächlein will ich fragen,

Ob mich mein Herz belog.

O Bächlein meiner Liebe,

Wie bist du heut so stumm?

Will ja nur eines wissen,

Ein Wörtchen um und um.

Ja heißt das eine Wörtchen,

Das andre heißet Nein,

Die beiden Wörtchen

Schließen die ganze Welt mir ein.

O Bächlein meiner Liebe,

Was bist du wunderlich!

Will's ja nicht weitersagen,

Sag, Bächlein, liebt sie mich?






		 

		 

	
		
		Ungeduld

		

	       
	Ich schnitt es gern in alle Rinden ein,

Ich grüb es gern in jeden Kieselstein,

Ich möcht es sä'n auf jedes frische Beet

Mit Kressensamen, der es schnell verrät,

Auf jeden weißen Zettel möcht ich's schreiben:

Dein ist mein Herz und soll es ewig bleiben.
Ich möcht mir ziehen einen jungen Star,

Bis daß er spräch die Worte rein und klar,

Bis er sie spräch mit meines Mundes Klang,

Mit meines Herzens vollem, heißem Drang;

Dann säng er hell durch ihre Fensterscheiben:

Dein ist mein Herz und soll es ewig bleiben.

Den Morgenwinden möcht ich's hauchen ein,

Ich möcht es säuseln durch den regen Hain;

Oh, leuchtet' es aus jedem Blumenstern!

Trüg es der Duft zu ihr von nah und fern!

Ihr Wogen, könnt ihr nichts als Räder treiben?

Dein ist mein Herz und soll es ewig bleiben.

Ich meint, es müßt in meinen Augen stehn,

Auf meinen Wangen müßt man's brennen sehn,

Zu lesen wär's auf meinem stummen Mund,

Ein jeder Atemzug gäb's laut ihr kund,

Und sie merkt nichts von all dem bangen Treiben:

Dein ist mein Herz und soll es ewig bleiben.






		 

		 

	
		
		Morgengruß

		

	       
	Guten Morgen, schöne Müllerin!

Wo steckst du gleich das Köpfchen hin,

Als wär dir was geschehen?

Verdrießt dich denn mein Gruß so schwer?

Verstört dich denn mein Blick so sehr?

So muß ich wieder gehen.
O laß mich nur von ferne stehn,

Nach deinem lieben Fenster sehn,

Von ferne, ganz von ferne!

Du blondes Köpfchen, komm hervor!

Hervor aus eurem runden Tor,

Ihr blauen Morgensterne!

Ihr schlummertrunknen Äugelein,

Ihr taubetrübten Blümelein,

Was scheuet ihr die Sonne?

Hat es die Nacht so gut gemeint,

Daß ihr euch schließt und bückt und weint

Nach ihrer stillen Wonne?

Nun schüttelt ab der Träume Flor

Und hebt euch frisch und frei empor

In Gottes hellen Morgen!

Die Lerche wirbelt in der Luft,

Und aus dem tiefen Herzen ruft

Die Liebe Leid und Sorgen.






		 

		 

	
		
		Des Müllers Blumen

		

	           
	Am Bach viel kleine Blumen stehn,

Aus hellen blauen Augen sehn;

Der Bach, der ist des Müllers Freund,

Und hellblau Liebchens Auge scheint,

Drum sind es meine Blumen.
Dicht unter ihrem Fensterlein,

Da will ich pflanzen die Blumen ein,

Da ruft ihr zu, wenn alles schweigt,

Wenn sich ihr Haupt zum Schlummer neigt,

Ihr wißt ja, was ich meine.

Und wenn sie tät die Äuglein zu

Und schläft in süßer, süßer Ruh,

Dann lispelt als ein Traumgesicht

Ihr zu: Vergiß, vergiß mein nicht!

Das ist es, was ich meine.

Und schließt sie früh die Laden auf,

Dann schaut mit Liebesblick hinauf:

Der Tau in euren Äugelein,

Das sollen meine Tränen sein,

Die will ich auf euch weinen.






		 

		 

	
		
		Tränenregen

		

	   
	Wir saßen so traulich beisammen

Im kühlen Erlendach,

Wir schauten so traulich zusammen

Hinab in den rieselnden Bach.
Der Mond war auch gekommen,

Die Sternlein hinterdrein,

Und schauten so traulich zusammen

In den silbernen Spiegel hinein.

Ich sah nach keinem Monde,

Nach keinem Sternenschein,

Ich schaute nach ihrem Bilde,

Nach ihren Augen allein.

Und sahe sie nicken und blicken

Herauf aus dem seligen Bach,

Die Blümlein am Ufer, die blauen,

Sie nickten und blickten ihr nach.

Und in den Bach versunken

Der ganze Himmel schien

Und wollte mich mit hinunter

In seine Tiefe ziehn.

Und über den Wolken und Sternen,

Da rieselte munter der Bach

Und rief mit Singen und Klingen:

Geselle, Geselle, mir nach!

Da gingen die Augen mir über,

Da ward es im Spiegel so kraus;

Sie sprach: Es kommt ein Regen,

Ade, ich geh nach Haus.






		 

		 

	
		
		Mein!

		

	       
	Bächlein, laß dein Rauschen sein!

Räder, stellt euer Brausen ein!

All ihr muntern Waldvögelein,

Groß und klein,

Endet eure Melodein!

Durch den Hain

Aus und ein

Schalle heut ein Reim allein:

Die geliebte Müllerin ist mein!

Mein!

Frühling, sind das alle deine Blümelein?

Sonne, hast du keinen hellern Schein?

Ach, so muß ich ganz allein

Mit dem seligen Worte mein

Unverstanden in der weiten Schöpfung sein!





		 

		 

	
		
		Pause

		

	         
	Meine Laute hab ich gehängt an die Wand,

Hab sie umschlungen mit einem grünen Band –

Ich kann nicht mehr singen, mein Herz ist zu voll,

Weiß nicht, wie ich's in Reime zwingen soll.

Meiner Sehnsucht allerheißesten Schmerz

Durft ich aushauchen in Liederscherz,

Und wie ich klagte so süß und fein,

Glaubt ich doch, mein Leiden wär nicht klein.

Ei, wie groß ist wohl meines Glückes Last,

Daß kein Klang auf Erden es in sich faßt?
Nun, liebe Laute, ruh an dem Nagel hier!

Und weht ein Lüftchen über die Saiten dir,

Und streift eine Biene mit ihren Flügeln dich,

Da wird mir so bange, und es durchschauert mich.

Warum ließ ich das Band auch hängen so lang?

Oft fliegt's um die Saiten mit seufzendem Klang.

Ist es der Nachklang meiner Liebespein?

Soll es das Vorspiel neuer Lieder sein?






		 

		 

	
		
		Mit dem grünen Lautenbande

		

	     
	»Schad um das schöne grüne Band,

Daß es verbleicht hier an der Wand,

Ich hab das Grün so gern!«

So sprachst du, Liebchen, heut zu mir;

Gleich knüpf ich's ab und send es dir:

Nun hab das Grüne gern!
Ist auch dein ganzer Liebster weiß,

Soll Grün doch haben seinen Preis,

Und ich auch hab es gern.

Weil unsre Lieb ist immergrün,

Weil grün der Hoffnung Fernen blühn,

Drum haben wir es gern.

Nun schlinge in die Locken dein

Das grüne Band gefällig ein,

Du hast ja's Grün so gern.

Dann weiß ich, wo die Hoffnung wohnt,

Dann weiß ich, wo die Liebe thront,

Dann hab ich's Grün erst gern.






		 

		 

	
		
		Der Jäger

		

	         
	Was sucht denn der Jäger am Mühlbach hier?

Bleib, trotziger Jäger, in deinem Revier!

Hier gibt es kein Wild zu jagen für dich,

Hier wohnt nur ein Rehlein, ein zahmes, für mich,

Und willst du das zärtliche Rehlein sehn,

So laß deine Büchsen im Walde stehn,

Und laß deine klaffenden Hunde zu Haus,

Und laß auf dem Horne den Saus und Braus,

Und schere vom Kinne das struppige Haar,

Sonst scheut sich im Garten das Rehlein fürwahr.

Doch besser, du bliebest im Walde dazu

Und ließest die Mühlen und Müller in Ruh.

Was taugen die Fischlein im grünen Gezweig?

Was will den das Eichhorn im bläulichen Teich?

Drum bleibe, du trotziger Jäger, im Hain,

Und laß mich mit meinen drei Rädern allein;

Und willst meinem Schätzchen dich machen beliebt,

So wisse, mein Freund, was ihr Herzchen betrübt:

Die Eber, die kommen zur Nacht aus dem Hain

Und brechen in ihren Kohlgarten ein

Und treten und wühlen herum in dem Feld:

Die Eber, die schieß, du Jägerheld!





		 

		 

	
		
		Eifersucht und Stolz

		

	       
	Wohin so schnell, so kraus und wild, mein lieber Bach?

Eilst du voll Zorn dem frechen Bruder Jäger nach?

Kehr um, kehr um, und schilt erst deine Müllerin

Für ihren leichten, losen, kleinen Flattersinn.

Sahst du sie gestern abend nicht am Tore stehn,

Mit langem Halse nach der großen Straße sehn?

Wenn vom den Fang der Jäger lustig zieht nach Haus,

Da steckt kein sittsam Kind den Kopf zum Fenster 'naus.

Geh, Bächlein, hin und sag ihr das; doch sag ihr nicht,

Hörst du, kein Wort von meinem traurigen Gesicht.

Sag ihr: Er schnitzt bei mir sich eine Pfeif' aus Rohr

Und bläst den Kindern schöne Tänz' und Lieder vor.





		 

		 

	
		
		Die liebe Farbe

		

	           
	In Grün will ich mich kleiden,

In grüne Tränenweiden:

Mein Schatz hat's Grün so gern.

Will suchen einen Zypressenhain,

Eine Heide von grünen Rosmarein:

Mein Schatz hat's Grün so gern.
Wohlauf zum fröhlichen Jagen!

Wohlauf durch Heid' und Hagen!

Mein Schatz hat's Jagen so gern.

Das Wild, das ich jage, das ist der Tod;

Die Heide, die heiß ich die Liebesnot:

Mein Schatz hat's Jagen so gern.

Grabt mir ein Grab im Wasen,

Deckt mich mit grünem Rasen:

Mein Schatz hat's Grün so gern.

Kein Kreuzlein schwarz, kein Blümlein bunt,

Grün, alles grün so rings und rund!

Mein Schatz hat's Grün so gern.






		 

		 

	
		
		Die böse Farbe

		

	         
	Ich möchte ziehn in die Welt hinaus,

Hinaus in die weite Welt;

Wenn's nur so grün, so grün nicht wär,

Da draußen in Wald und Feld!
Ich möchte die grünen Blätter all

Pflücken von jedem Zweig,

Ich möchte die grünen Gräser all

Weinen ganz totenbleich.

Ach Grün, du böse Farbe du,

Was siehst mich immer an

So stolz, so keck, so schadenfroh,

Mich armen weißen Mann?

Ich möchte liegen vor ihrer Tür

In Sturm und Regen und Schnee.

Und singen ganz leise bei Tag und Nacht

Das eine Wörtchen: Ade!

Horch, wenn im Wald ein Jagdhorn schallt,

Da klingt ihr Fensterlein!

Und schaut sie auch nach mir nicht aus,

Darf ich doch schauen hinein.

O binde von der Stirn dir ab

Das grüne, grüne Band;

Ade, ade! Und reiche mir

Zum Abschied deine Hand!






		 

		 

	
		
		Trockne Blumen

		

	       
	Ihr Blümlein alle,

Die sie mir gab,

Euch soll man legen

Mit mir ins Grab.
Wie seht ihr alle

Mich an so weh,

Als ob ihr wüßtet,

Wie mir gescheh?

Ihr Blümlein alle,

Wie welk, wie blaß?

Ihr Blümlein alle,

Wovon so naß?

Ach, Tränen machen

Nicht maiengrün,

Machen tote Liebe

Nicht wieder blühn.

Und Lenz wird kommen,

Und Winter wird gehn,

Und Blümlein werden

Im Grase stehn.

Und Blümlein liegen

In meinem Grab,

Die Blümlein alle,

Die sie mir gab.

Und wenn sie wandelt

Am Hügel vorbei

Und denkt im Herzen:

Der meint' es treu!

Dann, Blümlein alle,

Heraus, heraus!

Der Mai ist kommen,

Der Winter ist aus.






		 

		 

	
		
		Der Müller und der Bach

		

	[Der Müller:]



	       
	Wo ein treues Herze

In Liebe vergeht,

Da welken die Lilien

Auf jedem Beet;
Da muß in die Wolken

Der Vollmond gehn,

Damit seine Tränen

Die Menschen nicht sehn;

Da halten die Englein

Die Augen sich zu

Und schluchzen und singen

Die Seele zur Ruh.





	 

[Der Bach:]



	
	Und wenn sich die Liebe

Dem Schmerz entringt,

Ein Sternlein, ein neues,

Am Himmel erblinkt;
Da springen drei Rosen,

Halb rot und halb weiß,

Die welken nicht wieder,

Aus Dornenreis.

Und die Engelein schneiden

Die Flügel sich ab

Und gehn alle Morgen

Zur Erde herab.





	 

[Der Müller:]



	
	Ach Bächlein, liebes Bächlein,

Du meinst es so gut:

Ach Bächlein, aber weißt du,

Wie Liebe tut?
Ach unten, da unten

Die kühle Ruh!

Ach Bächlein, liebes Bächlein,

So singe nur zu.






		 

		 

	
		
		Des Baches Wiegenlied

		

	           
	Gute Ruh, gute Ruh!

Tu die Augen zu!

Wandrer, du müder, du bist zu Haus.

Die Treu' ist hier,

Sollst liegen bei mir,

Bis das Meer will trinken die Bächlein aus.
Will betten dich kühl

Auf weichem Pfühl

In dem blauen kristallenen Kämmerlein.

Heran, heran,

Was wiegen kann,

Woget und wieget den Knaben mir ein!

Wenn ein Jagdhorn schallt

Aus dem grünen Wald,

Will ich sausen und brausen wohl um dich her.

Blickt nicht herein,

Blaue Blümelein!

Ihr macht meinem Schläfer die Träume so schwer.

Hinweg, hinweg

Von dem Mühlensteg,

Böses Mägdelein, daß ihn dein Schatten nicht weckt!

Wirf mir herein

Dein Tüchlein fein,

Daß ich die Augen ihm halte bedeckt!

Gute Nacht, gute Nacht!

Bis alles wacht,

Schlaf aus deine Freude, schlaf aus dein Leid!

Der Vollmond steigt,

Der Nebel weicht,

Und der Himmel da oben, wie ist er so weit!






		 

		 

	
		
		Gute Nacht

		

	       
	Fremd bin ich eingezogen,

Fremd zieh' ich wieder aus.

Der Mai war mir gewogen

Mit manchem Blumenstrauß.

Das Mädchen sprach von Liebe,

Die Mutter gar von Eh', –

Nun ist die Welt so trübe,

Der Weg gehüllt in Schnee.
Ich kann zu meiner Reisen

Nicht wählen mit der Zeit,

Muß selbst den Weg mir weisen

In dieser Dunkelheit.

Es zieht ein Mondenschatten

Als mein Gefährte mit,

Und auf den weißen Matten

Such' ich des Wildes Tritt.

Was soll ich länger weilen,

Daß man mich trieb hinaus?

Laß irre Hunde heulen

Vor ihres Herren Haus;

Die Liebe liebt das Wandern –

Gott hat sie so gemacht –

Von einem zu dem andern.

Fein Liebchen, gute Nacht!

Will dich im Traum nicht stören,

Wär schad' um deine Ruh',

Sollst meinen Tritt nicht hören –

Sacht, sacht die Türe zu!

Schreib' im Vorübergehen

Ans Tor dir: Gute Nacht,

Damit du mögest sehen,

An dich hab' ich gedacht.






		 

		 

	
		
		Die Wetterfahne

		

	       
	Der Wind spielt mit der Wetterfahne

Auf meines schönen Liebchens Haus.

Da dacht ich schon in meinem Wahne,

Sie pfiff den armen Flüchtling aus.
Er hätt' es eher bemerken sollen,

Des Hauses aufgestecktes Schild,

So hätt' er nimmer suchen wollen

Im Haus ein treues Frauenbild.

Der Wind spielt drinnen mit den Herzen

Wie auf dem Dach, nur nicht so laut.

Was fragen sie nach meinen Schmerzen?

Ihr Kind ist eine reiche Braut.






		 

		 

	
		
		Gefrorene Tränen

		

	       
	Gefrorne Tropfen fallen

Von meinen Wangen ab:

Ob es mir denn entgangen,

Daß ich geweinet hab'?
Ei Tränen, meine Tränen,

Und seid ihr gar so lau,

Daß ihr erstarrt zu Eise

Wie kühler Morgentau?

Und dringt doch aus der Quelle

Der Brust so glühend heiß,

Als wolltet ihr zerschmelzen

Des ganzen Winters Eis!






		 

		 

	
		
		Erstarrung

		

	         
	Ich such' im Schnee vergebens

Nach ihrer Tritte Spur,

Wo sie an meinem Arme

Durchstrich die grüne Flur.
Ich will den Boden küssen,

Durchdringen Eis und Schnee

Mit meinen heißen Tränen,

Bis ich die Erde seh'.

Wo find' ich eine Blüte,

Wo find' ich grünes Gras?

Die Blumen sind erstorben

Der Rasen sieht so blaß.

Soll denn kein Angedenken

Ich nehmen mit von hier?

Wenn meine Schmerzen schweigen,

Wer sagt mir dann von ihr?

Mein Herz ist wie erstorben,

Kalt starrt ihr Bild darin;

Schmilzt je das Herz mir wieder,

Fließt auch ihr Bild dahin!






		 

		 

	
		
		Der Lindenbaum

		

	       
	Am Brunnen vor dem Tore

Da steht ein Lindenbaum;

Ich träumt in seinem Schatten

So manchen süßen Traum.

Ich schnitt in seine Rinde

So manches liebe Wort;

Es zog in Freud' und Leide

Zu ihm mich immer fort.
Ich mußt' auch heute wandern

Vorbei in tiefer Nacht,

Da hab' ich noch im Dunkel

Die Augen zugemacht.

Und seine Zweige rauschten,

Als riefen sie mir zu:

Komm her zu mir, Geselle,

Hier find'st du deine Ruh'!

Die kalten Winde bliesen

Mir grad ins Angesicht;

Der Hut flog mir vom Kopfe,

Ich wendete mich nicht.

Nun bin ich manche Stunde

Entfernt von jenem Ort,

Und immer hör' ich's rauschen:

Du fändest Ruhe dort!






		 

		 

	
		
		Die Post

		

	     
	Von der Straße her ein Posthorn klingt.

Was hat es, daß es so hoch aufspringt,

Mein Herz?
Die Post bringt keinen Brief für dich.

Was drängst du denn so wunderlich,

Mein Herz?

Nun ja, die Post kommt aus der Stadt,

Wo ich ein liebes Liebchen hatt',

Mein Herz!

Willst wohl einmal hinüberseh'n

Und fragen, wie es dort mag geh'n,

Mein Herz?






		 

		 

	
		
		Wasserflut

		

	       
	Manche Trän' aus meinen Augen

Ist gefallen in den Schnee;

Seine kalten Flocken saugen

Durstig ein das heiße Weh.
Wenn die Gräser sprossen wollen

Weht daher ein lauer Wind,

Und das Eis zerspringt in Schollen

Und der weiche Schnee zerrinnt.

Schnee, du weißt von meinem Sehnen,

Sag', wohin doch geht dein Lauf?

Folge nach nur meinen Tränen,

Nimmt dich bald das Bächlein auf.

Wirst mit ihm die Stadt durchziehen,

Munt're Straßen ein und aus;

Fühlst du meine Tränen glühen,

Da ist meiner Liebsten Haus.






		 

		 

	
		
		Auf dem Flusse

		

	       
	Der du so lustig rauschtest,

Du heller, wilder Fluß,

Wie still bist du geworden,

Gibst keinen Scheidegruß.
Mit harter, starrer Rinde

Hast du dich überdeckt,

Liegst kalt und unbeweglich

Im Sande ausgestreckt.

In deine Decke grab' ich

Mit einem spitzen Stein

Den Namen meiner Liebsten

Und Stund' und Tag hinein:

Den Tag des ersten Grußes,

Den Tag, an dem ich ging;

Um Nam' und Zahlen windet

Sich ein zerbroch'ner Ring.

Mein Herz, in diesem Bache

Erkennst du nun dein Bild?

Ob's unter seiner Rinde

Wohl auch so reißend schwillt?






		 

		 

	
		
		Rückblick

		

	       
	Es brennt mir unter beiden Sohlen,

Tret' ich auch schon auf Eis und Schnee,

Ich möcht' nicht wieder Atem holen,

Bis ich nicht mehr die Türme seh'.
Hab' mich an jeden Stein gestoßen,

So eilt' ich zu der Stadt hinaus;

Die Krähen warfen Bäll' und Schloßen

Auf meinen Hut von jedem Haus.

Wie anders hast du mich empfangen,

Du Stadt der Unbeständigkeit!

An deinen blanken Fenstern sangen

Die Lerch' und Nachtigall im Streit.

Die runden Lindenbäume blühten,

Die klaren Rinnen rauschten hell,

Und ach, zwei Mädchenaugen glühten. –

Da war's gescheh'n um dich, Gesell!

Kommt mir der Tag in die Gedanken,

Möcht' ich noch einmal rückwärts seh'n,

Möcht' ich zurücke wieder wanken,

Vor ihrem Hause stille steh'n.






		 

		 

	
		
		Der greise Kopf

		

	       
	Der Reif hatt' einen weißen Schein

Mir übers Haar gestreuet;

Da glaubt' ich schon ein Greis zu sein

Und hab' mich sehr gefreuet.
Doch bald ist er hinweggetaut,

Hab' wieder schwarze Haare,

Daß mir's vor meiner Jugend graut –

Wie weit noch bis zur Bahre!

Vom Abendrot zum Morgenlicht

Ward mancher Kopf zum Greise.

Wer glaubt's? und meiner ward es nicht

Auf dieser ganzen Reise!






		 

		 

	
		
		Die Krähe

		

	           
	Eine Krähe war mit mir

Aus der Stadt gezogen,

Ist bis heute für und für

Um mein Haupt geflogen.
Krähe, wunderliches Tier,

Willst mich nicht verlassen?

Meinst wohl, bald als Beute hier

Meinen Leib zu fassen?

Nun, es wird nicht weit mehr geh'n

An dem Wanderstabe.

Krähe, laß mich endlich seh'n,

Treue bis zum Grabe!






		 

		 

	
		
		Letzte Hoffnung

		

	     
	Hie und da ist an den Bäumen

Manches bunte Blatt zu seh'n,

Und ich bleibe vor den Bäumen

Oftmals in Gedanken steh'n.
Schaue nach dem einen Blatte,

Hänge meine Hoffnung dran;

Spielt der Wind mit meinem Blatte,

Zitt'r' ich, was ich zittern kann.

Ach, und fällt das Blatt zu Boden,

Fällt mit ihm die Hoffnung ab;

Fall' ich selber mit zu Boden,

Wein' auf meiner Hoffnung Grab.






		 

		 

	
		
		Im Dorfe

		

	       
	Es bellen die Hunde, es rascheln die Ketten;

Es schlafen die Menschen in ihren Betten,

Träumen sich manches, was sie nicht haben,

Tun sich im Guten und Argen erlaben;
Und morgen früh ist alles zerflossen.

Je nun, sie haben ihr Teil genossen

Und hoffen, was sie noch übrig ließen,

Doch wieder zu finden auf ihren Kissen.

Bellt mich nur fort, ihr wachen Hunde,

Laßt mich nicht ruh'n in der Schlummerstunde!

Ich bin zu Ende mit allen Träumen.

Was will ich unter den Schläfern säumen?






		 

		 

	
		
		Der stürmische Morgen

		

	       
	Wie hat der Sturm zerrissen

Des Himmels graues Kleid!

Die Wolkenfetzen flattern

Umher im matten Streit.
Und rote Feuerflammen

Zieh'n zwischen ihnen hin;

Das nenn' ich einen Morgen

So recht nach meinem Sinn!

Mein Herz sieht an dem Himmel

Gemalt sein eig'nes Bild –

Es ist nichts als der Winter,

Der Winter, kalt und wild!






		 

		 

	
		
		Täuschung

		

	     
	Ein Licht tanzt freundlich vor mir her,

Ich folg' ihm nach die Kreuz und Quer;

Ich folg' ihm gern und seh's ihm an,

Daß es verlockt den Wandersmann.
Ach! wer wie ich so elend ist,

Gibt gern sich hin der bunten List,

Die hinter Eis und Nacht und Graus

Ihm weist ein helles, warmes Haus.

Und eine liebe Seele drin. –

Nur Täuschung ist für mich Gewinn!






		 

		 

	
		
		Der Wegweiser

		

	       
	Was vermeid' ich denn die Wege,

Wo die ander'n Wand'rer gehn,

Suche mir versteckte Stege

Durch verschneite Felsenhöh'n?
Habe ja doch nichts begangen,

Daß ich Menschen sollte scheu'n, -

Welch ein törichtes Verlangen

Treibt mich in die Wüstenei'n?

Weiser stehen auf den Wegen,

Weisen auf die Städte zu,

Und ich wand're sonder Maßen

Ohne Ruh' und suche Ruh'.

Einen Weiser seh' ich stehen

Unverrückt vor meinem Blick;

Eine Straße muß ich gehen,

Die noch keiner ging zurück.






		 

		 

	
		
		Das Wirtshaus

		

	       
	Auf einen Totenacker hat mich mein Weg gebracht;

Allhier will ich einkehren, hab' ich bei mir gedacht.

Ihr grünen Totenkränze könnt wohl die Zeichen sein,

Die müde Wand'rer laden ins kühle Wirtshaus ein.
Sind denn in diesem Hause die Kammern all' besetzt?

Bin matt zum Niedersinken, bin tödlich schwer verletzt.

O unbarmherz'ge Schenke, doch weisest du mich ab?

Nun weiter denn, nur weiter, mein treuer Wanderstab!






		 

		 

	
		
		Irrlicht

		

	         
	In die tiefsten Felsengründe

Lockte mich ein Irrlicht hin:

Wie ich einen Ausgang finde,

Liegt nicht schwer mir in dem Sinn.
Bin gewohnt das Irregehen,

's führt ja jeder Weg zum Ziel:

Uns're Freuden, uns're Leiden,

Alles eines Irrlichts Spiel!

Durch des Bergstroms trock'ne Rinnen

Wind' ich ruhig mich hinab,

Jeder Strom wird's Meer gewinnen,

Jedes Leiden auch sein Grab.






		 

		 

	
		
		Rast

		

	         
	Nun merk' ich erst, wie müd' ich bin,

Da ich zur Ruh' mich lege:

Das Wandern hielt mich munter hin

Auf unwirtbarem Wege.

Die Füße frugen nicht nach Rast,

Es war zu kalt zum Stehen;

Der Rücken fühlte keine Last,

Der Sturm half fort mich wehen.
In eines Köhlers engem Haus

Hab' Obdach ich gefunden;

Doch meine Glieder ruh'n nicht aus:

So brennen ihre Wunden.

Auch du, mein Herz, in Kampf und Sturm

So wild und so verwegen,

Fühlst in der Still' erst deinen Wurm

Mit heißem Stich sich regen!






		 

		 

	
		
		Die Nebensonnen

		

	       
	Drei Sonnen sah ich am Himmel steh'n,

Hab' lang und fest sie angeseh'n;

Und sie auch standen da so stier,

Als wollten sie nicht weg von mir.
Ach, meine Sonnen seid ihr nicht!

Schaut ander'n doch ins Angesicht!

Ja, neulich hatt' ich auch wohl drei;

Nun sind hinab die besten zwei.

Ging nur die dritt' erst hinterdrein!

Im Dunkeln wird mir wohler sein.






		 

		 

	
		
		Frühlingstraum

		

	       
	Ich träumte von bunten Blumen,

So wie sie wohl blühen im Mai;

Ich träumte von grünen Wiesen,

Von lustigem Vogelgeschrei.
Und als die Hähne krähten,

Da ward mein Auge wach;

Da war es kalt und finster,

Es schrien die Raben vom Dach.

Doch an den Fensterscheiben,

Wer malte die Blätter da?

Ihr lacht wohl über den Träumer,

Der Blumen im Winter sah?

Ich träumte von Lieb' und Liebe,

Von einer schönen Maid,

Von Herzen und von Küssen,

Von Wonne und Seligkeit.

Und als die Hähne kräten,

Da ward mein Herze wach;

Nun sitz ich hier alleine

Und denke dem Traume nach.

Die Augen schließ' ich wieder,

Noch schlägt das Herz so warm.

Wann grünt ihr Blätter am Fenster?

Wann halt' ich mein Liebchen im Arm?






		 

		 

	
		
		Einsamkeit

		

	     
	Wie eine trübe Wolke

Durch heit're Lüfte geht,

Wenn in der Tanne Wipfel

Ein mattes Lüftchen weht:
So zieh ich meine Straße

Dahin mit trägem Fuß,

Durch helles, frohes Leben,

Einsam und ohne Gruß.

Ach, daß die Luft so ruhig!

Ach, daß die Welt so licht!

Als noch die Stürme tobten,

War ich so elend nicht.






		 

		 

	
		
		Mut!

		

	       
	Fliegt der Schnee mir ins Gesicht,

Schüttl' ich ihn herunter.

Wenn mein Herz im Busen spricht,

Sing' ich hell und munter.
Höre nicht, was es mir sagt,

Habe keine Ohren;

Fühle nicht, was es mir klagt,

Klagen ist für Toren.

Lustig in die Welt hinein

Gegen Wind und Wetter!

Will kein Gott auf Erden sein,

Sind wir selber Götter!






		 

		 

	
		
		Der Leiermann

		

	     
	Drüben hinterm Dorfe

steht ein Leiermann

Und mit starren Fingern

dreht er, was er kann.
Barfuß auf dem Eise

wankt er hin und her

Und sein kleiner Teller

bleibt ihm immer leer.

Keiner mag ihn hören,

keiner sieht ihn an,

Und die Hunde knurren

um den alten Mann.

Und er läßt es gehen

alles, wie es will,

Dreht und seine Leier

steht ihm nimmer still.

Wunderlicher Alter,

soll ich mit dir geh'n?

Willst zu meinen Liedern

deine Leier dreh'n?






		 

		 

	
		
		Der Kranz

		

	         
	Sie war kaum aus dem Kinderkleid,

Das Mieder war ihr noch zu weit,

Da liefen schon am hellen Tag

Ihr alle flinke Bursche nach.

Sie ließ es ohne Zank geschehn,

Hat sich auch manchmal umgesehn.
Die Mutter sprach: »Nimm dich in acht!

Schon manche Dirne hat's gebracht

Um's grüne Kränzchen in dem Haar,

Daß sie im Dorf die Schönste war.«

Da fiel es erst der Tochter ein:

»Sollt ich denn wohl die Schönste sein?«

Nach einer Quelle tät sie spähn,

Sie wollte sich darin besehn,

In manche guckte sie hinein,

Doch keine war recht klar und rein;

Da kam ein Jäger frank und frei,

Und sagt' es ihr, wie schön sie sei.

Und siehe, schon im andern Jahr

Hat sie den grünen Kranz im Haar,

Hat sie den grünen Mann im Arm,

Hat sie im Hause Reigenschwarm;

Da lacht sie keck der Alten zu:

»Nun, Mutter, sag, was meintest du?«

Die Mutter sprach: »Nimm dich in acht!«

Und ach, noch in derselben Nacht

Fiel ihr das Kränzchen aus dem Haar;

Da seufzte sie: »Es ist doch wahr!«

Und fragte nie die Mutter mehr,

Wie's mit dem Kranz gemeinet wär.






		 

		 

	
		
		Der Prager Musikant

		

	               
	Mit der Fiedel auf dem Rücken,

Mit dem Kappel in der Hand,

Ziehn wir Prager Musikanten

Durch das weite Christenland.
Unser Schutzpatron im Himmel

Heißt der heilge Nepomuk,

Steht mit seinem Sternenkränzel

Mitten auf der Prager Bruck.

Als ich da hinausgewandert,

Hab ich Reverenz gemacht,

Ein Gebet ihm aus dem Kopfe

Recht bedächtig hergesagt.

Steht also in keinem Büchel,

Wie man's auf dem Herzen hat:

Wanderschaft mit leerem Beutel,

Und ein Schätzel in der Stadt.

Wenn das Mädel singen könnte,

Wär's gezogen mit hinaus,

Doch es hat 'ne heisre Kehle,

Darum ließ ich es zu Haus.

Ei, da gab es nasse Augen,

's war mir selbst nicht einerlei:

Sprach ich: »'s ist ja nicht für ewig,

Schönstes Nannerl, laß mich frei!«

Und ich schlüpft aus ihren Armen,

Aus der Kammer, aus dem Haus,

Konnt nicht wieder rückwärts schauen,

Bis ich war zur Stadt hinaus.

Da hab ich dies Lied gesungen,

Hab die Fiedel zu gespielt,

Bis ich in den Morgenlüften

Auf der Brust mich leicht gefühlt.

Manches Vöglein hat's vernommen:

Flög nur eins an Liebchens Ohr,

Säng ihr, wenn sie weinen wollte,

Dieses frische Liedel vor!

Wenn ich aus der Fremde komme,

Spiel ich auf aus anderm Ton.

Abends unter ihrem Fenster:

»Schätzel, Schätzel, schläfst du schon?«

Hoch geschwenkt den vollen Beutel,

Das gibt eine Musika!

's Fenster klirrt, es rauscht der Laden,

Heilige Cäcilia!

All ihr Prager Musikanten,

Auf, heraus mit Horn und Baß,

Spielt den schönsten Hochzeitreigen!

Morgen leeren wir ein Faß.






		 

		 

	
		
		Seefahrers Abschied

		

	     
	Die du fliegst in hohen Lüften,

Kleine Schwalbe, komm herab,

Weil ich dir ein Wort im Stillen

Unten zu vertrauen hab.

Sollst mir eine Feder schenken

Aus den schwarzen Flügeln dein,

Will an meine Liebe schreiben:

Herz, es muß geschieden sein!
Morgen fahr ich auf dem Meere,

Wind und Woge weiß, wohin,

Und es fragen mich die Freunde,

Was ich doch so traurig bin.

Aber Wind und Woge sprechen

Viel von Unbeständigkeit,

Und der Sklave singt zum Ruder:

»Mächtig, mächtig ist die Zeit!«

Gott, und soll ich untergehen,

Sei es in dem tiefen Meer,

Nur nicht in der Liebsten Herze,

Wo ich gern geborgen wär.

In dem stillen klaren Spiegel

Male sich mein treues Bild,

Wann um mich in Ungewittern

Die empörte Woge schwillt.

Liebe, sieh, wie Well auf Welle

Ringt nach dem ersehnten Strand:

Aber manche wird verschlungen,

Eh sie küßt das grüne Land.

Wenn du an dem Ufer wandelst,

Hüpft die Flut nach deinem Fuß:

Wogen hab ich nur und Winde,

Dir zu schicken meinen Gruß.

Wann die fernen Höhen dämmern,

Jauchzet alles nach dem Land:

Nur zwei müde Augen bleiben

Still dem Meere zugewandt.

Wann die Segel wieder glänzen,

Wann die Winde heimwärts wehn,

Laß mich auf dem Maste sitzen:

Liebe kann durch Wolken sehn.






		 

		 

	
		
		Der Glockenguß zu Breslau

		

	       
	War einst ein Glockengießer

Zu Breslau in der Stadt,

Ein ehrenwerter Meister,

Gewandt in Rat und Tat.
Er hatte schon gegossen

Viel Glocken, gelb und weiß,

Für Kirchen und Kapellen

Zu Gottes Lob und Preis.

Und seine Glocken klangen

So voll, so hell, so rein:

Er goß auch Lieb und Glauben

Mit in die Form hinein.

Doch aller Glocken Krone,

Die er gegossen hat,

Das ist die Sünderglocke

Zu Breslau in der Stadt.

Im Magdalenenturme

Da hängt das Meisterstück,

Rief schon manch starres Herze

Zu seinem Gott zurück.

Wie hat der gute Meister

So treu das Werk bedacht!

Wie hat er seine Hände

Gerührt bei Tag und Nacht!

Und als die Stunde kommen,

Daß alles fertig war,

Die Form ist eingemauert,

Die Speise gut und gar:

Da ruft er seinen Buben

Zur Feuerwacht herein:

Ich laß auf kurze Weile

Beim Kessel dich allein.

Will mich mit einem Trunke

Noch stärken zu dem Guß;

Das gibt der zähen Speise

Erst einen vollen Fluß.

Doch hüte dich, und rühre

Den Hahn mir nimmer an:

Sonst wär es um dein Leben,

Fürwitziger, getan!

Der Bube steht am Kessel,

Schaut in die Glut hinein:

Das wogt und wallt und wirbelt,

Und will entfesselt sein.

Und zischt ihm in die Ohren,

Und zuckt ihm durch den Sinn,

Und zieht an allen Fingern

Ihn nach dem Hahne hin.

Er fühlt ihn in den Händen,

Er hat ihn umgedreht:

Da wird ihm angst und bange,

Er weiß nicht, was er tät.

Und läuft hinaus zum Meister,

Die Schuld ihm zu gestehn,

Will seine Knie umfassen

Und ihn um Gnade flehn.

Doch wie der nur vernommen

Des Knaben erstes Wort,

Da reißt die kluge Rechte

Der jähe Zorn ihm fort.

Er stößt sein scharfes Messer

Dem Buben in die Brust,

Dann stürzt er nach dem Kessel,

Sein selber nicht bewußt.

Vielleicht, daß er noch retten,

Den Strom noch hemmen kann:

Doch sieh, der Guß ist fertig,

Es fehlt kein Tropfen dran.

Da eilt er, abzuräumen,

Und sieht, und will's nicht sehn,

Ganz ohne Fleck und Makel

Die Glocke vor sich stehn.

Der Knabe liegt am Boden,

Er schaut sein Werk nicht mehr.

Ach, Meister, wilder Meister,

Du stießest gar zu sehr!

Er stellt sich dem Gerichte,

Er klagt sich selber an:

Es tut den Richtern wehe

Wohl um den wackern Mann.

Doch kann ihn keiner retten,

Und Blut will wieder Blut:

Er hört sein Todesurtel

Mit ungebeugtem Mut.

Und als der Tag gekommen,

Daß man ihn führt hinaus,

Da wird ihm angeboten

Der letzte Gnadenschmaus.

Ich dank euch, spricht der Meister,

Ihr Herren lieb und wert,

Doch eine andre Gnade,

Mein Herz von euch begehrt.

Laßt mich nur einmal hören

Der neuen Glocke Klang!

Ich hab sie ja bereitet:

Möcht wissen, ob's gelang.

Die Bitte ward gewähret,

Sie schien den Herrn gering,

Die Glocke ward geläutet,

Als er zum Tode ging.

Der Meister hört sie klingen,

So voll, so hell, so rein:

Die Augen gehn ihm über,

Es muß vor Freude sein.

Und seine Blicke leuchten,

Als wären sie verklärt:

Er hatt in ihrem Klange

Wohl mehr als Klang gehört.

Hat auch geneigt den Nacken

Zum Streich voll Zuversicht;

Und was der Tod versprochen,

Das bricht das Leben nicht.

Das ist der Glocken Krone,

Die er gegossen hat,

Die Magdalenenglocke

Zu Breslau in der Stadt.

Die ward zur Sünderglocke

Seit jenem Tag geweiht:

Weiß nicht, ob's anders worden

In dieser neuen Zeit.






		 

		 

	
		
		Fastnachtslied von den goldenen Zöpfen

		

	   
	Mägdlein mit den goldnen Zöpfen,

Mägdlein mit dem goldnen Haar!

Oder ist es wohl von Seide,

Oder ist's von beiden gar?

Nenn ich's goldgediegne Seide?

Nenn ich's seidenfeines Gold?

Und welch zartes Elfenhändchen

Hat die Flechten dir gerollt?
Mägdlein mit den goldnen Zöpfen! –

Und an jedem hängt ein Herz,

Hier ein junges, da ein altes,

Hier mit Lust, und da mit Schmerz.

Und das meine, ach das meine! –

Ist kein einzig Zöpfchen leer?

Mägdlein mit den goldnen Zöpfen,

Dichterherzen sind nicht schwer.

Und die goldnen Zöpfe fliegen

Um den Nacken, um den Leib,

Und das Fliegen und das Schmiegen

Ist der Herzen Zeitvertreib.

Einer hat sich fast verirret

Um die Schulter ganz allein:

Mägdlein, streich ihn nicht zurücke,

Freiheit steht dem Haar so fein.

Mägdlein mit den goldnen Zöpfen,

Mägdlein mit dem goldnen Haar!

Herz an Herz ein stilles Plätzchen,

Eins ist eins, und zwei ein Paar.

Löse deine goldnen Flechten,

Alle Herzen fallen aus,

Und nur eines, und nur meines,

Mägdlein, trägst du mit nach Haus!






		 

		 

	
		
		Des Finken Abschied

		

	             
	Es saß ein Fink auf grünem Zweig,

Der war so frisch und blätterreich,

Und sang wohl dies und jenes;

Durch Lenz und Sommer und Herbst er sang,

Hätt da gesungen sein Lebelang,

Wär nicht der Winter kommen.
Der Winter kam mit Saus und Braus:

»Ihr Müßiggänger, zum Reich heraus,

Ihr Flattrer und Sänger und Horcher!

Herab vom Baum, du grünes Blatt!

Zum Bauen und zum Brennen hat

Der Herr das Holz erschaffen.«

Da geht im Hain das Schütteln los,

Und flugs steht alles blank und bloß,

Bis auf den Zweig des Finken.

Jetzt, naseweises Vöglein, flieh!

Mit solcher Staatsökonomie

Da ist nicht viel zu spaßen.

Und 's Vöglein flog und sang: »Ade!«

Da warf der Winter Reif und Schnee

Ihm hintendrein, und trafs nicht.

Der Finke lacht' aus voller Kehl:

»Bewahre Gott jede Christenseel

Vor diesem Landesvater!«

Und als ich 'mal nach Welschland zog,

Manch Vöglein mit dem Wandrer flog,

Da war auch jenes drunter:

Und wär's gewest eine Nachtigall,

So hätt mein Lied einen bessern Schall,

Ich hab's ihm nachgesungen.






		 

		 

	
		
		Jägers Lust

		

	             
	Es lebe, was auf Erden

Stolziert in grüner Tracht,

Die Wälder und die Felder,

Die Jäger und die Jagd!
Wie lustig ist's im Grünen,

Wenn's helle Jagdhorn schallt,

Wenn Hirsch' und Rehe springen,

Wenn's blitzt und dampft und knallt!

Ich hab mir schwarz gesenget

Das rechte Augenlid:

Was tut's, da mich mein Dirnel

So schwarz auch gerne sieht?

Mein Stutz und meine Dirne,

Sind die mir immer treu,

Was tu ich weiter fragen

Nach Welt und Klerisei?

Im Walde bin ich König,

Der Wald ist Gottes Haus;

Da weht sein starker Odem

Lebendig ein und aus.

Ein Wildschütz will ich bleiben,

So lang die Tannen grün,

Mein Mädchen will ich küssen,

So lang die Lippen glühn.

Komm, Kind, mit mir zu wohnen

Im freien Waldrevier!

Von immergrünen Zweigen

Bau ich ein Hüttchen dir.

Dann steig ich nimmer wieder

Ins graue Dorf hinab,

Im Walde will ich leben,

Im Wald grabt mir ein Grab!

Daß nicht des Pfarrers Kühe

Darauf zur Weide gehn:

Das Wild soll drüber springen.

Kein Kreuz im Wege stehn.






		 

		 

	
		
		Der ewige Jude

		

	               
	Ich wandre sonder Rast und Ruh,

Mein Weg führt keinem Ziele zu;

Fremd bin ich in jedwedem Land,

Und überall doch wohlbekannt.
Tief in dem Herzen klingt ein Wort,

Das treibt mich fort von Ort zu Ort;

Ich spräch's nicht aus, nicht laut, nicht leis,

Sollt' ewge Ruh auch sein der Preis.

Es wärmt mich nicht der Sonne Licht,

Des Abends Tau, er kühlt mich nicht;

Ein lauer Nebel hüllt mich ein

In ewig gleichen Dämmerschein.

Kein Mensch sich je zu mir gesellt,

Es lacht kein Blick mir in der Welt:

Kein Vogel singt auf meinem Pfad,

Ob meinem Haupte rauscht kein Blatt.

So zieh ich Tag und Nacht einher,

Das Herz so voll, die Welt so leer;

Ich habe alles schon gesehn,

Und darf doch nicht zur Ruhe gehn.

Vom Felsen stürzt der Wasserfall,

Fort schäumt der Fluß im tiefen Tal;

Er eilt so froh der ewgen Ruh,

Dem stillen Ozeane zu.

Der Adler schwingt sich durch die Luft,

Verschwebend in des Äthers Duft;

Hoch in den Wolken steht sein Haus,

Auf Alpenspitzen ruht er aus.

Der Delphin durch die Fluten schweift,

Wenn in die Bucht der Schiffer läuft;

Und nach dem Sturm im Sonnenschein

Schläft er auf Wellenspiegeln ein.

Die Wolken treiben hin und her,

Sie sind so matt, sie sind so schwer;

Da stürzen rauschend sie herab,

Der Schoß der Erde wird ihr Grab.

Der müde Wandrer dieser Welt,

Ein sicher Ziel ist ihm gestellt.

Was klagt er ob des Tages Not?

Vor Nacht noch holt ihn heim der Tod.

O Mensch, der du den Lauf vollbracht,

Und gehest ein zur kühlen Nacht,

Bet, eh du tust die Augen zu,

Für mich um eine Stunde Ruh!






		 

		 

	
		
		Ein Kreuzzeichen in der neuesten Façon

		

	   
	Ich Kreuz, mein eignes Kreuz euch klage,

Wie man mir mitspielt heutzutage.

In allen bunten Modebuden,

Bei Christen, Heiden oder Juden,

Hat man mich feil von Gold und Eisen,

Und, um mir Ehre zu erweisen,

Trägt mich die Dirn auf nackten Brüsten

Bei eitlem Stolz und wilden Lüsten.

Auch auf dem Putztisch muß ich stehen,

Und schminken, kleben, pflastern sehen,

Und abends schmück ich dann die Feste,

Zur Unterhaltung frommer Gäste.

In euren neuen Almanachen

Muß ich das Titelkupfer machen,

Und darf im Innern auch nicht fehlen,

Muß im Sonett mich lassen quälen,

Und zwischen Schilling, Laun und Clauren

Ein liebes langes Jahr ausdauern.

Selbst in den Zuckerbäckerladen

Werd ich geprägt auf Tort' und Fladen,

Und eingewickelt in Papieren

Muß ich Bonbons als Bildchen zieren;

Fürwahr, ich wäre schon verkommen,

Hätt sich nicht meiner angenommen

Die Politik auf ihrem Throne,

Und aus des dummen Pöbels Hohne

Mich glorreich zu sich aufgehoben.

Seitdem schweb ich zwar wieder oben,

Und werd in Akten und Traktaten

Geehrt von frommen Diplomaten;

Allein im schönen Morgenlande

Läßt mich, zu aller Christen Schande,

Trotz allem Jammern, allem Beten,

Frau Politik mit Füßen treten.

Ich seufz und muß darein mich finden:

Wer kann die Politik ergründen?





		 

		 

	
		
		Schifferreigen

		

	[Erster Schiffer]



	       
	Es kömmt ein Fink geflogen

Des Morgens über Meer,

Der bringt mir Grüß und Lieder

Von meinem Liebchen her.
Wenn ich ein Vogel wäre,

Stellt' ich das Schiffen ein,

Und wenn ich wär kein Schiffer,

Ein Schwimmer müßt ich sein.





	 

[Zweiter Schiffer]



	
	Ich laß mein Schifflein treiben

Hinauf, hinab die Flut;

Ob Wind und Woge schlafen,

Das Schiff sich nimmer ruht.
Gib mir mein Ruder wieder,

Und laß das Spielen sein,

O Diebin, oder nimm mich

In deinen Nachen ein!





	 

[Dritter Schiffer]



	
	Es kömmt ein Schwan gezogen

Des Abends auf der Flut;

Ich will am Strande liegen,

Es träumt sich da so gut.
Es schwimmen auf den Wogen

Viel Schiffe groß und klein;

Ich kann nicht mit euch fahren,

Mein Nachen sank mir ein.





	 

[Schifferin]



	
	Ich bin zur Welt gekommen

In Wogen und in Wind,

Und Wind und Wogen wiegten

Mich als ein kleines Kind.
Dann bin ich Jungfrau worden,

Bekam ein Herz geschwind,

Und Herz und Jungfrau waren

Wie lauter Wog und Wind.

Bald klar und still zu schauen,

Bald wieder wild und kraus;

So lock ich manchen Nachen

Auf Klipp und Sand hinaus.

Ihr Schiffer, laßt das Singen!

Es geht in Wog und Wind.

Ihr solltet doch wohl wissen,

Was das für Dinge sind.






		 

		 

	
		
		Das Ruhekissen der Verlassenen

		

	     
	An des Meeres Klippenstrande such ich nach dem harten
Stein,

Den dein Fuß zuletzt betreten, als du stiegst ins Boot
hinein.

Will ihn als ein Ruhekissen legen auf mein krankes Herz,

Daß kein weicher Traum der Liebe es betrüg um seinen Schmerz.





		 

		 

	
		
		Der Gang von Wittow nach Jasmund

		

	       
	Verdammte lange schmale Heide!

Zu beiden Seiten brummt das Meer,

Versteckt in einem Aschenkleide,

Senkt sich der Himmel tief und schwer.
Im Wege liegen scharfe Steine

Und schneiden in die Sohlen mir –

Was Wunder, wenn ich seufz und weine,

So oft ich scheiden muß von hier?

In Wittows weizengrünen Auen

Wohnt meine liebe Mähderin:

Ich muß auf Jasmund Kreide hauen,

Dieweil ein Taugenichts ich bin.






		 

		 

	
		
		Vineta

		

	       
	Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde

Klingen Abendglocken dumpf und matt,

Uns zu geben wunderbare Kunde

Von der schönen alten Wunderstadt.
In der Fluten Schoß hinabgesunken,

Blieben unten ihre Trümmer stehn.

Ihre Zinnen lassen goldne Funken

Widerscheinend auf dem Spiegel sehn.

Und der Schiffer, der den Zauberschimmer

Einmal sah im hellen Abendrot,

Nach derselben Stelle schifft er immer,

Ob auch rings umher die Klippe droht.

Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde

Klingt es mir, wie Glocken, dumpf und matt.

Ach, sie geben wunderbare Kunde

Von der Liebe, die geliebt es hat.

Eine schöne Welt ist da versunken,

Ihre Trümmer blieben unten stehn,

Lassen sich als goldne Himmelsfunken

Oft im Spiegel meiner Träume sehn.

Und dann möcht ich tauchen in die Tiefen,

Mich versenken in den Widerschein,

Und mir ist, als ob mich Engel riefen

In die alte Wunderstadt herein.






		 

		 

	
		
		Auf einem Zettel in der Badestube

		

	   
	Hier liege, glückliches Papier,

Bis die Geliebte blickt nach dir,

Und rollt dich auf und liest und lacht

Und denkt: »Wer hat mir das gemacht?«
Sie hebt dich auf, sie steckt dich ein,

Sie wirft dich weg, es könnte sein:

Dann lieg am Boden still und stumm

Und rühr dich nicht und sieh dich um.

Und sieh, was ich nicht denken kann,

Mit unverwandten Blicken an.

Sie fühlt bei dir sich nicht belauscht,

Die Hülle sinkt, das Wasser rauscht.

O fliege, glückliches Papier,

O fliege dann zurück zu mir!

Was ich gedacht, dir ward's vertraut,

Vertraue mir, was du geschaut.






		 

		 

	
		
		Zur Einweihung eines Brüdertempels

		

	       
	In des neuen Tempels Hallen

Tritt feiernd ein der Brüder Schar.

So laßt das erste Lied erschallen

Dem Gott, der sein wird, ist und war.

Der alte Bau war ihm geweiht,

So segn' er auch den neuen heut!
Ihn bannet keine heilge Stätte,

Er waltet durch die weite Welt;

Es fehlt sein Arm in keiner Kette,

Die Liebe knüpft und Liebe hält.

Er ist auch hier in unsrer Schar,

Der Gott. der sein wird, ist und war.

Der Gott der Liebe, dessen Tempel

Der Mensch in seinem Busen trägt,

Der Meister, der der Liebe Stempel

Dem Weltenbau hat eingeprägt,

Er, der mit Schönheit, Weisheit, Kraft

Geschaffen hat und ewig schafft.

O großer Bauherr, lehr uns richten

Auch unsern Bau nach deinem Geist!

Dann wird die Macht ihn nicht vernichten,

Die Babels Mauern niederreißt.

Was Hände bauen, stürzt die Zeit,

Wir bauen für die Ewigkeit.

Wir bauen nicht auf Erdengrunde

Ein Werk aus Mörtel, Sand und Stein.

In unsers eignen Busens Runde

Soll unsers Tempels Stätte sein.

Wir bauen in uns fort und fort

Der Menschheit Bau mit Tat und Wort.

Und soll der Bau in uns gedeihen,

So lasset uns nicht müßiggehn.

Wir müssen all uns Einem weihen,

Soll allen dieses Ein erstehn.

Die Eintracht der vereinten Kraft,

Sie ist es, die das Werk erschafft.

So haltet treu und fest, ihr Glieder

Der Kette, so die Welt umkreist!

Ein Wort versammelt alle Brüder,

Und alle Herzen regt ein Geist,

Der Geist der Schönheit, Weisheit, Kraft,

Der schaffen wird und schuf und schafft.

Wohlauf, ihr rüstigen Genossen,

Auf, daß der Tempel steig empor!

Und ist der große Bau geschlossen,

So öffnen wir das heilge Tor,

Und alle Menschen treten ein,

Und alle sollen Brüder sein!






		 

		 

	
		
		Brüderschaft

		

	       
	Im Krug zum grünen Kranze

Da kehrt ich durstig ein:

Da saß ein Wandrer drinnen

Am Tisch bei kühlem Wein.
Ein Glas war eingegossen,

Das wurde nimmer leer;

Sein Haupt ruht' auf dem Bündel,

Als wär's ihm viel zu schwer.

Ich tät mich zu ihm setzen,

Ich sah ihm ins Gesicht,

Das schien mir gar befreundet,

Und dennoch kannt ich's nicht.

Da sah auch mir ins Auge

Der fremde Wandersmann,

Und füllte meinen Becher,

Und sah mich wieder an.

Hei, was die Becher klangen,

Wie brannte Hand in Hand:

»Es lebe die Liebste deine,

Herzbruder, im Vaterland!«






		 

		 

	
		
		Der Garten des Herzens

		

	         
	In meines Herzens Mitte blüht ein Gärtchen,

verschlossen ist es durch ein kleines Pförtchen,

zu dem den Schlüssel führt mein liebes Mädchen,

mein Mädchen, mein Mädchen.
Es ist April, komm, wolle dich nicht schämen

und pflücke dir heraus die liebsten Blumen,

sie drängen sich entgegen deinen Händen,

deinen Händen, deinen Händen.

Je mehr du pflückst, je mehr sie wieder sprossen,

doch willst du unberührt sie blühen lassen,

so werden sie vor ihrer Zeit vertrocknen,

vertrocknen, vertrocknen.






		 

		 

	
		
		Meeresstille

		

	         
	Wirf Rosenblätter in die Flut,

sie ist so spiegelglatt.

Ich fische sie mit meinem Hut

und küsse jedes Blatt, und, und küsse jedes Blatt.
Und streust du Blätter auf das Meer,

so schaust du selbst hinein,

dann schwimmen zwischen ihnen her

vier volle Röselein: vier, vier volle Röselein.

Die Wangen und die Lippen dein,

sie mein' ich alle vier.

Ach schwämmen diese Röselein

doch auch heran zu mir, doch, doch auch heran zu mir.






		 

		 

	